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Man kann es nicht leugnen , daß die farbigen Hände, die
solch komplizierte Arbeit vollbringen , auch sonst erstaunlich
geschickt sind. Die bronzefarbenen Polynesier und die kupfer¬
bis kaffeebraunen Melanesier sind überaus handfertige Leute
von einer ganz ausgesprochen kunstgewerblichen Begabung .
Zu ihren Hütten gehören zahllose Tinge, unentbehrlich als
Hilfe im Haushalt, als Waffe, als Werkzeug. Was verstehen
sie alles aus Muschelschalen, Kokosnüssen und Palmen¬
blättern anzufertigen! Da gibt es hübsch umflochtene Trink¬
gefäße an elastischen Schnüren aus Palmenbast, ganz un¬
verwüstlich , glänzend poliert, oft farbig bemalt. Ganz be¬
sonders merkwürdig sind die Teller, auf denen der gekochte
Taro oder die gebackene Brotfrucht aufgetragen werden, zu¬
sammen mit Muscheln, Fischen oder gerösteter Keule eines
jener kleinen schwarzen Inselschweine , die übrigens erst
durch den weißen Mann auf die Inseln gekommen sind.
Außer allenfalls Ratten sind sie denn auch meist die einzigen
Säugetiere, obgleich die Eingeborenen jetzt auch gerne Hunde
halten und essen. Ein derartiger Teller besteht also aus zwei
zusammengebogenen Blättern der Kokospalme, die sehr sauber
miteinander verflochten sind. Aus solchen Blättern werden
auch die vielfältigsten Taschen angefertigt , die man dann an
einem langen Seil über die Schulter zu hängen pflegi. Ohne
seine Tasche geht der Melanesier höchstens in den Krieg, und
da nimmt er sie wenigstens ein Stück weit mit. In ihr, die
zuweilen riesenhafte Dimensionen annimmt, befördert er
auch Lasten von Früchten, große Fische und Krabben . Die
letzteren werden zuweilen in geräumige Körbchen aus Palm¬
rippen gesperrt, wenn man es nicht vorzieht, sie per pedes
ein Stück marschieren zu lassen, an einer Schnur und mit
festgebundenen Scheren natürlich. Freilich hat die Krabbe
wenig Verständnis für eine solche Zumutung und leistet
heftigen Widerstand . Da es sich häusig um jene großen
„Kokosräuber “ handelt, so ist auch gar nicht so leicht mit
ibnen fertig zu werden. Man sieht also, daß hinterm

Aequator sogar das Bild des sein Kalb oder Lamm zur
Schlachtbank treibenden Händlers sich gründlich verändert .

So sind auch die Verbottafeln etwas ungewöhnlichen
Art. Weil sie eben nur in der Sprache des Insulaners
sprechen , so gibt es mit den europäischen Behörden gerade
ihretwegen ununterbrochen Konflikte. Natürlich kümmern
sich die weißen Gendarmen selten oder nie darum, daß an
einem Palmenkamm irgendwo ein großes Tritonshorn hängt.
Sie gehen, ohne zu fragen, durch eine solche Pflanzung hin¬
durch, nehmen auch wohl eine Nuß zum Trinken mit, wenn
sie eben durstig sind. Das aber betrachten die Farbigen
wieder als eine böswillige Verletzung ihrer Rechte. Denn
dieses Tritonshorn ist ein „Kokostabu" und bedeutet, daß
dieser Baum oder jene Plantage oder überhaupt das Grund¬
stück nicht betreten werden darf. Jeder Eingeborene respek¬
tiert dieses ungeschriebene Gesetz unbedingt. Aber die Weißen
wissen oft gar nichts davon, und so gibt es manchmal Ueber¬
fälle auf sie, einen vergifteten Pfeil, der aus dem Lianen¬
dickicht kommt , oder von rückwärts einen Schlag mit dem
„Cassetête“, dem schrecklichen Schädelzerbrecher.

Solche und ähnliche Zusammenstöße mit der „weißen
Kultur“ haben die Melanesier nachdenklich gemacht. Da sie
die Europäer immer noch für große böse Zauberer halten ,
denen gewaltige Dämonen beistehen, so trachten sie, auf ihre
Weise des Schutzes eben dieser Dämonen teilhaftig zu werden.
Seit man mehrere Hunderte dieser armen, ganz unwissen¬
den Menschen in den Weltkrieg geschleppt hat, seit sie immer
wieder französische und englische Soldaten zu Gesichte be¬
kommen , fangen sie an, sich da und dort eine Art Uniform¬
Masken zurechtzumachen. Hier gibt es auch noch wirkliche
Körperbemalungen und Kopfmasken. Sie sehen sonderbar
genug aus, und aus ihnen spricht die große Verwirrtheit und
der dumpfe Versuch einer Anpassung an die übermächtigen
Kräfte des weißen Mannes, der von fernher kam und unter
dessen Händen sich alles verändert.

Abend in Stadtnähe
Nacht um mich her! Kennst Du die lose Weise,
Wenn über Föhren hin der keusche Lenzwind hallt?
Nacht um mich her! Die Birken flüstern leise,
Wildgänse schnattern dann und wann vom Glück der Reise.
Traumtrunken schwenken Sterne Lichter in den Wald .
Der Mond entzündet zaghaft die Laterne.
Auf Silberschienen braust ein Frühlingszug durchs Ried.
Ein Klang von Liebesgeigen zittert in der Ferne. —
Der müde Posten vor der Infanteriekaserne
Schlägt sich den Kragen höher, gähnt und summt ein Lied

Hellmut v. Schweinitz .

Baumhochzeit

„ Heimkehr vom Lande “ .

Eine der lieblichsten Zeichnungen Ludwig Richters
1803—1884) .
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Burg Cochem an der Mosel im Blütenschmuck
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Welt hinterm Aegquator
Vom Leben und Treiben einer aussterbenden Rasse.

Von Annie Francé =Harrar .
Heute wie einst besteht die Tatsache, daß man sich eine

Linie, die unsichtbar um den Erdball herumreicht , nur schlecht
vorstellen kann. Und doch ist das gar nicht einmal so schwer.
Denn dort ist der einzige Ort der Welt. wo die Sonne, weil
sie durch ihre besondere astronomische Stellung zur Erde in
dieser Zone absolut senkrecht steht, mittags keinen Schatten
erzeugt. So daß Mensch und Ding sich in einem seltsam
klaren, schattenlosen Licht bewegen, das allen Körpern etwas
malexisch Unbekanntes gibt.

Dennoch aber ist der Aequator wirklich die Scheide
zwischen zwei grundverschiedenen Welten . So wichtig ist für
uns Lebende das Klima mit seinen Auswirkungen, daß die
Tatsache, daß in nicht gebirgiger Lage dort die Nächte nicht
kälter als mindestens 20 Grad plus sind, wirklich alles von
Grund auf verändert. Naturgemäß ist das auf Inseln be¬
sonders stark zu fühlen, denn die Kontinente haben immer
noch ihre Sondereinflüsse, so wie ja auch alle Wüsten, wo
immer sie liegen mögen, bei glühenden Tagen kühle und
selbst kalte Nächte besitzen .

Auf den zahllosen Eilanden in der Südsee aber herrscht
ein wirklich äquatoriales Klima, denn dort wirkt die Tem¬
peratur des Meeres, die nie unter 25 Grad über Null sinkt,
wie eine ungeheure Wasserheizung auf das feste Land. Darum
hat — nicht einmal mit geographischem Recht — jene Welt¬
gegend in der Phantasie der Menschen, außer Indien, dem
afrikanischen Kongo und Zentralamerika. wirklich das, was
man sich unter „tropischem Klima“ vorstellt.

Dementsprechend ist auch das Leben des Eingeborenen ,
gegen das unsere gehalten, in allem in sein Gegenteil ver¬

kehrt. Der Weiße freilich trachtet überall, ein kleines Europa
zu schaffen , und ist sogar mit einem Zerrbild davon zufrieden
— eben weil er sich nicht trennen kann und mag. So ist
auch seine Kleidung nur eine recht mangelhafte Anpassung

an die Mischung von Glutstunden und dampfenden Regen¬
güssen, die dort unten „Wetter“ heißt. Der Insulaner ver¬
steht das weit besser. Immer noch trägt er den kühlen
Grasrock der Väter , der zugleich vor Hitze und den Moskitos
schützt. Auf Tahiti ist dieser „Hula=Hula“, der entweder aus
Bananenbast oder den Fasern des neuseeländischen Flachses
und der eingeführten Alos besteht, oft reizend farbig getönt.
In Melanesien wird er in seiner Naturfarbe verwendet,
bräunlich oder wehend silberweiß . Allerdings wickelt man
durch den Einfluß Europas dazu den Oberkörper häufig in
Kattuntücher oder schmutzige Blusen, denen der Kundige die
Ueberhandnahme der Tuberkulose bei den Ozeaniern zu¬
schreibt. Denn vom „Hula=Hula“ rinnt das Wasser der
häufigen Regengüsse glatt ab und ebenso von der mit Kokos¬
fett gesalbten Haut. Europäische Gewebe aber bleiben lange
feucht und kalt. Jeder in den Tropen weiß, daß es Fieber
bringt, sich in Kleidern durchnässen zu lassen. Man meidet
es, wo man kann. Aber die Suggestion der schreiend bunten
Tücher ist größer als alle angestammte Klugheit . Und so
sterben die alten, jahrtausendelang kraftvoll und gesund fort¬
gepflanzten „Stämme dahin, denn alles, was aus Europo
kommt, ist ihnen schädlich und verderblich . Die meisten dieser
Sippen haben heute nicht mehr als hundert Angehörige ,
einige viel weniger. Es gibt genug „Tribus“, die nur aus
zwanzig, dreißig oder sechzig Menschen bestehen. Eine habe
ich zu Hienghene auf Neukaledonien gesehen , die acht Leute
besaß, zwei Frauen und sechs Männer, die aber ihre eigene
Sprache gebrauchten , so wie es überhaupt in Melanesien zum
Begriff einer „Tribus“ gehört, daß sie ihre besondere Sprache
hat, die häufig von den Nachbarn nicht verstanden wird.

Auch sonst mischt sich in diesen kupferbraunen oder bronze¬
farbenen Köpfen Europa und Ozeanien zuweilen aufs sonder¬
barste. Während die Frauen und Mädchen der Gesellschafts¬
inseln einen nicht unerheblichen Teil des Jahres es für eine
lohnende Beschäftigung halten, Banilleblüten „zu ver¬
heiraten“, tragen die Männer immer noch an vorsintflutlichen
Schultergestellen aus Bambus ungeheure Bananentrauben
nach Hause. Das mit der Vanille ist übrigens eine sonder¬
bare Sache. Sie bedarf wirklich eines „Ehevermittlers“.
Obgleich sie besonders in den Bergwäldern von Tahiti, das
sich rühmt, die größte Vanilleausfuhr der Welt zu besitzen,
ausgezeichnet gedeiht, ist sie doch nicht einheimisch. Oder,
richtiger , man hat aus Südamerika , vor allem aus Mexiko ,

zwar die Pflanze eingeführt , nicht aber das Insekt, das ihre
gelbgrünen Orchideenblüten in der Heimat befruchtet. So
müssen die Menschen dessen Dienste übernehmen, mit einem
Strohhalm , der den Pollen überträgt. Es ist eine langweilige
und mühevolle Arbeit, aber sie muß getan werden , soust
trägt die obnedin jehr verwöhnte Vonille keine Früchte .
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. . aus Blüten ein schimmernd Brautgewand “ .

Empfindsame Frühlingswanderung
durch die deutschen Gaue

Von Ludwig Voß=Harrach .
Wenngleich überall, „so weit die deutsche Zunge kling!“,

des Deutschen Vaterland ist, so berechtigt und — im Zeitatter
des Rundfunks und des Flugzeugs — so bewundernswert
bleibt noch immer die Vielgestaltigkeit der deutschen Stämme ,
wie sie auch in ihren Liedern zu Tage tritt. Schwer und
wuchtig schreitet „dort, wo der Märker Eisen reckt", das
Westfalenlied einher. Tänzelnd fast hüpft das Pferdchen des
Jägers aus Kurpfalz durch den grünen Wald. Ured wer
einmal über die Erhebungen des Schwäbischen Juras
pilgerte, der kann mit Behagen feststellen, daß die von
Uhland besungene Ehrlichkeit und Treue der Württemberger
noch immer besteht, auch wenn sie nicht mehr der Person
des „reichsten Fürsten“ gilt, der einst sein Haupt kühnlich in
den Schoß jedes seiner Untertanen legen konnte.

Mag man es bestreiten oder darauf schwören, daß die
Landschaft für den Charakter ihrer Bewohner bestimmend
sei, so ist es doch sicherlich kein Zufall, daß die von den ver¬
schiedenen deutschen Stämmen besiedelten Gebiete fast alle
ein besonderes kennzeichnendes Gepräge aufweisen, daß sich
die Bilder dieser Landschaften in dem Wesen der Bewohner
widerspiegeln , und zwar zu keiner Jahreszeit deutlicher als
im Frühling. Schüchtern und spät kommt er in den Norden
unseres Vaterlandes, während er schon als ein ausgelassener
Junge über die besonnten Hänge am deutschen Schicksals¬
strome tollt. Wenn der Osten des Reiches noch unter dem
eisigen Odem des sibirischen Windes erschauert , breitet sich
bereits ein glitzerndes Blütenmeer über die Oberrheinische
Tiefebene. Verschieden wie der Zeitpunkt seines Kommens ist
auch das Antlitz des deutschen Frühlings. Leicht erkennt es
der Wanderer, der offenen Auges seine Straße zieht. Ein
zager zärtlicher Schimmer fliegt über die Ebenen des Ostens.
Das „grüne Herz Deutschlands“, das Nest der Zaunkönige
ist ein einziges Vogelparadies, von Naumburg herauf, das
nicht nur seinem altehrwürdigen Dom sondern auch den
gnadenbringenden Kirschen seine Berühmtheit verdankt, die
der grimme Hussitengeneral einst den hilfeflehenden Kindlein
schenkte, bis herauf zum Kickelhahn bei Ilmenau , wo der
Weise von Weimar vor hundert Jahren den gefiederten

Sängern lauschte. Das Altersaran der kränkischen Festungs¬

türme verschwindet unter dem Schneeweiß und Rosenrot der
Obstblüten , die aus den längst verschütteten Burggräben
hervorquellen . Einem Garten Eden gleichen die Lande am
Ahein. „ S mme aus 9.

„Und kommt aus lindem Süden
Der Frühling übers Land,
Dann webt er dir aus Blüten
Ein schimmernd Brautgewand. “

Vittor von Scheffel singt es, und alle fahrenden
Scholaren singen es ihm nach, wenn sie „Alt Heidelberg, du
Feine, du Stadt an Ehren reich“, preisen. Sicherlich kann
nichts die Pracht des Frühlings übertreffen, der sich mit der
Romantik der schönsten deutschen Burgruine vermählt . „Seht
mein Land in üppiger Fülle! sprach der Pfalzgraf bei dem
Rhein“, singt der Dichter. Rechts und links des Stromes
suchen die Gefilde dem Musensitz am Neckar nachzueifern:
die Gärten am Fuße des Odenwaldes und der Hardt, vor
allem die um Deidesheim, Dürkheim, Wachenheim und wie
die gesegneten, allen Weinkennern wohlbekannten Stätten
heißen mögen, dort, wo die Welschen des Reiches Grenze
bedrohen, im näheren und weiteren Bereiche des Trifels, der
einst die Kleinodien des deutschen Kaisertums verwahrte , der
auch Richard Löwenherz in strenger Haft hielt, jenen Ueber¬
mütigen, der Barbarossas Fahne zu beschimpfen gewagt
hatte. Still blicken die kantigen Umrisse des Hambacher
Schlosses ins Tal herab. Hier war es, wo vor genau einemKampfruf gegen

heit und
nicht bei

dem Gedanken, daß die wackeren Pfälzer diesen Tag durch die
Taufe eines neuen Weines — die natürlich ohne Wasser vor
sich geht! — festlich begehen wollen. Bs22

Nicht eben häufig lenkt der Deutsche den Wanderschritt
zur Rheinpfalz. Mancher , der in guten Tagen den
italienischen Frühling aufsuchte, wird durch die Notzeit
zwangsläufig zu der Einsicht bekehrt , daß die Heimat Schön¬
heiten birgt, wie sie die Fremde in all ihrer Ueppigkeit nicht
kennt. Und wenngleich die Ufer des Rheines besonders zu
preisen sind, auch anderswo im deutschen Vaterlande, vom
Gestade des Bodensees bis hinauf zur Mündung der Elbe,
wo die Vierlande sich breiten , im bekannten Werder der
Spreeathener und droben im Gebiet der Weichselkirsche gibt
es Stätten genug, an denen das schimmernde Brautgewand
der Obstblüte alljährlich in verschwenderischer Pracht glänzt .

Von Dr. R. H. Francé .
Unerschöpflich ist die Freude der Menschen über die

Blumenreize des Lenzes, nur über eines schweigen alle
Tichter und Sänger: über die hohe Zeit der Waldbäume .
Des Waldes eigene Blütezeit geht von der Oeffentlichkeit
völlig unbemerkt vorüber , als ob sie gar nicht stattfände .

tKaum, daß einer sich daran erinnert, wie hochzeitlich die
Blütenkerzen der Kiefern im Mai ausgestreckt waren und wie
festlich das wirkte.

Diese Undankbarkeit der Menschen hat aber ihre Ursache
in der allzu großen Bescheidenheit der Bäume selbst . Sie
feiern stille Hochzeiten, brauchen und wollen niemand dabei;
haben sie meist schon vollzogen, bevor noch die Menschen an
Frühling denken . Sie haben überhaupt ein stilles, zurück¬
gezogenes Wesen. Ihr ganzes Verhältnis zum Menschen be¬
schränkt sich darauf, ihm Schatten zu spenden und ihm zu¬
zuflüstern : Geh vorüber! Sie brauchen uns nicht, unsere
Liebe ist sehr einseitig.

Einige Ausländer, die Roßkastanie , die Akazie (die aber
nur eine fälschlich so genannte Akazie ist), der Tulpenbaum,
durchbrechen zwar diese Sitte der „stillen Hochzeiten “ und
stellen eine erdrückende und verwirrende Blütenpracht auf.
Unsere Wälder , wie sie sind, wissen von alledem nichts und
werden dennoch fruchtbar , allerdings auf eine sonderbare Art.

Die große Mehrzahl unserer Waldbäume sind nämlich
Windblütler. Und das bedeutet, daß sie alles unterlassen,
was ihre Blütezeit nach außen hin irgendwie auffällig ge¬
stalten würde. Sie beschränken sich bei der Blütengestaltung
nur auf das Allernotwendigste, und das ist wenig genug.
Ein paar Schüppchen um das winzige Pflanzenei herum zu
Schutz und Hülle, ein paar Griffel und Staubfäden, und das
alles recht hoch und luftig hinausgehängt in den Wind, denn
der soll ja den leichten Blumenstaub hinübertragen zu den
weiblichen Blüten, womit das Hochzeitsfest begonnen und
jogleich beendigt ist.

Weil die Baumblüte des Waldes, dem Boden abgekehrt,
so hoch droben sitzt, nimmt der Wanderer drunten so wenig
von ihr wahr. Erst wenn sie vorbei ist, fallen ihm die
schlaffen, welken, abgefallenen Kätzchen von Eiche und Buche
auf den Kopf, und erst wenn sie reif sind, wehen silbrig in
ihrem Federkleid die Pappelfrüchtchen durch den Auwald in
den ersten windigen Tagen des Frühsommers.

Dieser Blüteneinrichtung halber nennt man die wichtigste
Gruppe unserer Laubwaldbäume Kätzchenträger ; Buche, Eiche
Puppel, Erle, Birke, Hainbuche und Espe gehören zu ihnen.

Sie alle blühen schon ganz früh, viele bereits in der
ersten Zeit des Lenzes, da sie sämtlich die Gewohnheit haben,
ihre Blüten schon in den letzten Sommertagen des voran¬
gehenden Jahres fast fertigzustellen . An den hohen, im Zu¬
jammenschluß stehenden Waldbäumen ist das weiter nicht
auffällig, aber an der mehr einzeln stehenden Birke, dem
Erlengebüsch am Bachesrand oder an den Haseln am Wald¬
saum, die auch in Kätzchen blühen, da kann man schon im

ptember , wenn noch alles grünt, als wolle der Sommer
nicht mehr enden, versteckt unterm Laub, die dann steif und
hellgelb erscheinenden Kätzchen des nächsten Lenzes erkennen.

Eiche und Buche blühen zur Zeit der Laubentfaltung
auf. Ganz merkwürdige kleine, langgestielt herabhängende
kugelige Blütenbüschel bringt die Buche hervor , die in gas
nichts an die allbekannten Haselkätzchen erinnern. Die weib¬
lichen Blüten dagegen haben schon in allem die Gestaltung
der späteren Bucheckern.

Das Unansehnlichste , was man sich als Blüte eines so
stattlichen Baumes, wie es die Eiche ist, denken kann, hat
denn auch die Natur verwirklicht in den Eichenkätzchen . Ein
paar dürre, herabwallende Stengel an den Zweigenden , an
der Außenseite der Krone, völlig den Blicken der Menschen
entrückt. Und an ihnen, ziemlich zerstreut , winzige farblose,
grüngelbe Staubfäden mit einigen Hüllblättern. Die weib¬
lichen Blüten verraten noch gar nicht, daß eine Eichel aus
ihnen werden soll. Einzeln oder zu einigen am Ende langer
Stiele wiegt sich ein Köpfchen , aufgebaut aus sehr vielen
kleinen Blättern , in denen der Fruchtknoten verborgen ist.
Aus ihnen wird sich das Näpfchen der Eichel entwickeln, aus
dem Fruchtknoten dagegen die Eichel selbst . Vorläufig aber
stäubt die Eiche erst im Maienwind , der um die Kronen spielt,
und niemand denkt daran, daß in der balsamischen Luft eines
solchen Waldfrühlingsabends junge Eichen als Stäubchen um
herwirbeln und oft genug vom Spaziergänger verschluck
werden — als Blütenstaub .

Manchmal freilich macht es die Natur sehr sichtbar , mit
welch ungeheuren Kräften sie auch in der Liebe der Bäume
spielt. So, wenn es im Kiefernwald Schwefel regnet.

Ein prachtvolles Frühlingsgewitter ist gestern vorbei¬
gegangen und heute stehen die Gleise des Karrenweges, der
durch den märkischen Forst leitet voller Pfützen . Aber diese
Wasserlachen sind schwefelgelb. Mit einem gelbweißen Pulder
bestreut , in den Furchen so dicht zusammengeweht, daß man
leicht eine Handvoll davon aufgreifen kann. Solcher „Schwefel¬
regen“ ist die Baumblüte der Kiefer .

Einen herrlichen Anblick bietet der blühende Kiefernwald
etwa in der Löns=Heimat, wenn die frische Maienheide be¬
steckt ist mit Tausenden und Abertausenden von Festkerzen.
An der Spitze der um diese Zeit saftiggrünen jungen Lang¬
triebe erheben sich die Samenblüten uls aufrechtstehende röt¬
liche Zapfen , schützend umhüllt von harzduftenden , silbrig
braun glänzenden Schuppen. Die Staubblüten wieder sind
in großer Zahl am Grunde dieser Langtriebe in eine Art
Kätzchen verpackt und entlassen an trockenen , sonnigen Abenden
Millionen von Staubkörnern, die wie kleine Luftballons hoch¬
steigen und stundenlang wie ein goldener Rauch im stillen
Abendsonnenschein über den Forsten schweben . Erst ; der

tauenden Nacht sinken sie nieder und regnen auf die Samen¬
blüten. Ganz verschwiegen, im Tunkel der Maiennacht,
werden die neuen Kiefern gezeugt.

Viel hat man schon von dem Wunderwerk des Blüten¬
staubkorns der Kiefer geschrieben, und es verdient auch, das
man es aufmerksam betrachte. Zwei kleine, luftgefüllte
Ballons schleppt jedes Körnchen mit, und ob es nun wahr ist,
daß sich im Sonnenschein die Luft in diesen Montgolfieren
der Natur erwärmt und ihnen so Auftrieb verleiht, oder ob
bloß die Oberflächenvergrößerung schon jeden Lufthauch zum
Veranlasser eines Fluges werden läßt, sicher ist, daß die
kleinen Ballons mehrere hundert Meter hoch steigen und viel¬
Kilometer weit fliegen können .

Wieder anders blüht ein Waldbaum, der allerdings,
immer nur eingesprengt in den Bestand. niemals Forste füg



em
budet. Könnte er das, dann wäre die Ahorkblüte —

enn um den spitzblätterigen Ahorn und seine Verwandten
handelt es sich — das gepriesenste und auffälligste Frühlings¬
ennzeichen, so schön im einzelnen und im ganzen ist die Ahorn¬
blüte gestaltet und gefärbt . Lange bevor die großen Blätter
erscheinen, schmückt sich der Baum mit einer Unzahl leuchtend
goldgelber Blüten, die, in Massen beisammenstehend , von
Bienen und Fliegen umsummt, ein Prachtbild blühenden
Frühlings gewähren . Gesehen hat jedermann schon die
blühenden Ahorne, aber ebenso regelmäßig hat auch jeder¬
mann diese Bäume schon für belaubt gehalten, so sehr tauscht
diese Blütenmasse eine Laubkrone vor.

Goldgrün, aber schon vom schönsten Grün, das nur die
Palette eines Malers zieren kann, sind die fünf Blumen¬

blätter, und in einem dunkelgrünen Rahmen von ebenso
vielen Kelchblättern, mit dem glitzernden Honigtropfen aus
der Fruchtscheibe, sind sie das vollendete Bild einer voll¬
kommenen und edel durchgebildeten Baumblüte, die den Wett¬
bewerb mit keiner der schönsten Blumen zu scheuen hat.

Aber die Pracht währt nicht lange: Die ganzen schonen,goldenen Dolden fallen ab, rötlich braun kriecht das Ahorn¬
laub aus seinen Knospenhüllen; und gerade dieser hell¬strahlende Baum verwandelt sich in einen dunklen; denn das
Ahornblatt färbt sich bis zum Spätsommer fast grünschwarz .Ende Mai, wenn alles belaubt ist, sind auch die Hoch¬
zeitsfeiern der Bäume vorbei. Myriaden von Früchten reifennun in der Stille, so wie Myriaden von jungen , hochzeits¬
freudigen Leben da oben unbemerkt ihre Hoffnung , ihren
Höhepunkt des Seins und ihr Mutterglück hatten. Es knospt,
blüht, reift, vergeht in ewigem Rhythmus fern vom Menschenda droben in den Kronen mit ergreifender Gelassenheit und
Selostsicherheit . Wenn man mich fragte , welche Art vom
Leben ich für das vollendetste und vornehmste halte, würde
ich antworten: Das Leben des Menschen ist das künstlichsteund unnatürlichste, unruhigste und unausgeglichenste , das
Leben der Bäume aber ist die Vornehmheit, die Ruhe, das
Glück , die Dauer, die Harmonie selbst . . .

Poscheabenbhehehehebeeenecbhechechn

Das erste Originalbild von der Vulkan = Katastrophe
in Südamerika

Nicht Schnee sondern Asche. Der Bahnhof von Cu¬
rico (Chile), der nach dem furchtbaren Ausbruch derVulkane der Cordilleren=Kette von einer zentimeterho¬
hen weißen Aschenschicht, wie von tiefem Schnee bedecktwar .

Tiere im
Von Professor Dr. Bastian Schmid = München.

Diese sind bewöhnlie, Is Ausflutz eines spelerschen lehen, eneigzspnen Geldrting (Ebezno) an dem Biuger, und einten
mutes oder auch einger spirtrrishen urver=smit gugernden Steinen am Nachbarfinger, so piaen sie nur

dan Stein und kimmern sich nicht sem den gedare

auch für alle anderen gelten. Ist diese Ansicht richtig,dann leben wir Menschen von heute am Ausgang einer Erd¬
epoche , mit deren Ende auch das der Menschheit gekommen
ist. Es bereitet sich ein neues Zeitalter vor, wie deren schonüber die Erde gegangen sind. Welcher Art es sein wird,
welche Lehewesen nach uns als vorherrschende Rasse unserenPlaneten bevölkern werden, ist eine Frage , auf die wir schwer¬
lich so bald die Antwort finden.

I .

Im Hochfjell
Von W. v. Bosenstein .

Brausend und heulend fährt der Nordsturm durchdie Krüppelbirken und Fichten der Tundra . Er führt
nadelspitze Eiskristalle mit sich, und die Luft von lautem
Jammern und Pfeifen erfüllt, als tobte ein wütenderStreit unter den Geistern der Finsternis. In Wogen
weht und wirbelt der Schnee . Die Eisfüchse haben sich;
in ihre Löcher verkrochen oder sich wie die Wölfe ein¬
schneien lassen, denn solch ein Wetter ist selbst für die
harten Bewohner dieser Breiten ein bißchen viel ver¬
langt .

Gespenstisch fast taucht in dem wilden Chaos das
mächtige , weit verästelte Geweih eines ungewöhnlichstarken Rennhirsches auf. Lang und eisgrau hängt seinBart, fast den Boden berührend .

In schnellem Lauf kommt er näher, Sturbock, deralte Eingänger .
Freiwillig hatte er sich vom Rudel getrennt, ein

grämlicher Bursch, mit dem nicht gut Kirschen essen ist.
Noch befindet er sich im vollen Besitz seiner Kräfte. Erhat nicht erst abgewartet, daß jüngere Hirsche ihn ab¬
schlügen. h

Alle Lappen im Umkreis von tausend Kilometernkennen den Alten — ihn zu überlisten ist keinem unter
ihnen geglückt.

Längst schon haben sie ihre Herden zu Tal getrieben ,dorthin , wo die Baumgrenze beginnt und noch genugFlechten und Moose vorhanden sind, die Schutzbefohlenen
durch den Winter zu bringen. Auch die wilden Renner
haben sich von den höchsten Graten des Gebirgsstockes
in tiefere Lagen gezogen. Nur Sturbock und einigewenige Artgenossen harren, den grimmen Nordstürmentrotzend, in jenen einsamen Höhen aus.Vorüber ist die Brunftzeit, und der alte Lappe Kar¬
stenson grinst von einem Ohr zum andern . Hei, wie
flogen doch die schwachen Hirsche zur Seite, wie riß selbstder Haupthirsch , der schwere Mikel, aus, als er heran¬fegte, der fast Geheimnisvolle .

hatte er selbst noch Zeit gehabt, die Hundezusammen zu rufen und sich unterm Winde zu verbergen,
um den Starken nicht zu vergrämen. Ach, was für schöneKälber werden seine Tiere" nun im April setzen!

„Wer geis übrigens, wo der Einfame jetzt steht!Hunderl Kronen vor vor mehreren Wochen schon derEngländer dem Lappen, wenn der ihn auf die
Hcrasfächeft iksen gringe. Doch er hatte nur vor sich

Frühling naht
Ein König kommt gegangen .
Gebietend in seiner Macht

Erlöst er, was gefangen ,
Aus dunkler Winternacht .
Er spendet Licht und Wärme,
Es keimt verborg ' ne Saat ,
Zu neuem Leben wendet
Sich die Natur, der Frühling naht.

Hans Koslowsky . )
uuumunsemsmiiiiiiii

als eine versteckte Kampflust , wenn nicht
8 Aufforderung zum Kampfe zu betrachten und in derWelt der Sauger und Vögel weit verbreitet. Vor allem sind

sie bei unseren jungen Hunden und Katzen keine Seltenheit,
sie necken sich unter sich — Hunde und Hunde, Katzen und
allerlei Reckereien getasich uns. Daß sodann Asfen sich in
Garten besucht hate auen, weiß jeder, der einen zologischen

Hier möchte ich wohl noch kaum bekannte Beispiele von
dieser Art des Spieltriebes anführen, wie ich solche beimeinen verschiedenen Tieren beobachten konnte. Ist irgendeine

ernstlich beschäftigt , sotrippelt nicht selten von hintenher eine andere heran und
zieht ihre Gefährtin an den Schwanzfedern, um sich dann
schleunigst umzudrehen und zu verschwinden . Die so ge¬narrte guckt sich ahnungslos um, bemerkt nichts Absonder¬
liches und betätigt sich weiter. Schon kommt die anderewieder und wiederholt ihre Neckerei, und so geht das Spielbeliebs ange fort . — 8 66

Als ich einmal die Elstern in den Reiherzwinger brachte,wo gerade der Löffler anwesend war, näherten sie sich ihmmit Vorsicht, gingen aber sofort zurück, nachdem dieser seinen
mächtigen Schnabel aufgesperrt hatte. Es dauerte nicht lange,und die Elstern wurden aufdringlich, liefen ihm durch dieBeine und pickten nach seinen Zehen. Das ließ sich der
Löffler nicht so ohne weiteres gefallen, vielmehr packte er
diese und jene am Kragen und stemmte so einen zappelnden
Schreihals einige Sekunden waagerecht in die Luft. Aller¬

dings hielt sie das nicht ab, später ihre Neckereien zu wieder¬
holen. — Den

im Garten herumlaufenden Hühnern trippelndie Elstern nach und stoßen ihnen, von hinten herankommend,ihren Schnabel unter die Schwanzfedern , woraufhin dann
schleunigst die Flucht ergriffen wird.

Mein Buntspecht, damals einige Wochen alt, setzte sich
gern mal auf meine Schultern und pickte mich ins Ohr oder
auf den Kopf. Wenn ich ihn aber ergreifen wollte, dann
huschte er rasch zurück bis zum Genick , kam unter der
Schulter durch die Achsel hervor und hüpfte, mich neckend,
vor meiner Hand her. Saß ich bei Tisch, dann setzte er sichin einer Entfernung von einem halben Meter ebenfalls hin,
kam plötzlich auf mich zu, pickte nach meiner Hand und be¬
wegte sich in einer Art von Hanteln an der Tischkante ent¬
tang, ram wieder zurück und wiederholte dasselbe Spiel.

Lasse ich meinen Dachs aus dem Zwinger , dann be¬
ginnen sofort die Neckereien . Er rennt mehrfach eiligst an
mir vorüber , wobei er meine Beine wiederholt streift.Reagiere ich darauf nicht, dann zerrt er mich so lange an den
Hosen, bis ich mit ihm spiele.

Von meinen Jungfüchsen versteckt sich der eine oderandere in eine Kiste und versetzt dem ahnungslos vorüber¬
Eshgingen

um dann sosort zu ver¬

Sohemb äe eine altbekannte Tatsache, daß unsere verschiedenen
7### P gsine Vorliebe für glitzernde Gegenstände haben

sie iyrer habhaft werden können, in irgendein
Versteck oder auch in ihr Nest tragen.

An sich erwacht diese ihnen angeborene, also instinktive
Neigung zu glänzenden und auffallenden Dingen schon sehr
rühzeitig, „Schon damals, als meine Jungelstern noch garnicht selbstandig zu fressen vermochten, betrachteten sie mitVorliebe Perlmutterknöpfchen, Spielmünzen und ähnliches .

pickten danach und suchten das eine oder andere zu erfassen.
Legte ich ihnen Spielmünzen von verschiedener Farbe , vorallem goldgelbe und silberfarbene vor, dann wurden erstere
bevorzugt . Sie wurden erfaßt, im Fluge davongetragen undin irgendeiner Baumritze und Astgabel versteckt oder auchmit dem Schnabel in die Erde gebohrt. Gab ich ihnenScherfarseng möslichst gleicher Stoffbeschaffenheit, gold= undrote, blaue, grüne, gelbe, weiße und schwarze ,

auf den Stein und tummern sich nicht um ben anderen
Ring. Wohl haben sie Interesse, wenn ersterer allein gezeigt
wird, sie sind bereit, ihn zu erfassen und zu verstecken , wie
ich an Imitationen von Eheringen erprobte .

In ihrem Spieltrieb nehmen sie auch andere Gegen¬
stände , wie Zweige mit unreifen Früchten, die sie sich im
Garten holen, um damit zu spielen und sie zu verstecken. Vom
Küchenfenster nahm die eine den Metalltopfreiniger, einen
der Farbe nach unauffälligen Gegenstand von der Größe
eines Elsternrumpfes, und schleppte diesen auf das Dach des
Zwingers, wo sie sich einige Zeit durch Heben und Fallen¬
lassen desselben vergnügte . Im Nähzimmer wurden der
Schneiderin die Stecknadeln dutzendweise genommen, indem
die Tiere mit dem Schnabel in die betreffende Vorratsschale
fuhren und nahmen, was nur mitgehen konnte.

Neben dem Nehmen steht das Geben. Einst nahmen sie
in einem fremden Hause eine Streichholzschachtel und brachten

sie dem Nachbarn nebenan . Ich bekomme die verschiedensten
Gegenstände, die sie mir irgendeinmal fortnahmen , nach und
nach wieder, d. h. die Elstern kommen zum Fenster herein
und legen mir irgend etwas zu Füßen. Eine meiner Raben¬
krähen vergnügte sich mit allerlei Kinderspielzeug aus Zellu¬
loid, bot mir dieses und jenes an, und wenn ich nicht gleich
zugriff, dann legte sie den Gegenstand vor mich hin.

2

dann wurde an erster Stelle das gold=, an zweiter das silber¬farbene gewählt, leuchtendes Rot wurde vor den übrigen
Farben bevorzugt, wenig Anklang fanden Grün und Schwarz.Interesan „Is . das Verhdalvn Hoster Wie. : . “

Ende der Säugetiere ?
Interessante Feststellungen über das Aussterben verschiedenerTierarten. — Auch Rassen enden durch Altersschwäche.

Von Theodor Lindenstädt .
Das Ende der Säugetiere? Das klingt einigermaßen be¬

denklich , zumal ja im biologischen Sinne auch der Mensch zu
dieser Art von Geschöpfen gehort. Ein Trost nur, daß dieses

Ende nicht heute oder morgen eintritt, sondern sich erst ganz
allmahlich , im Laufe vieler Jahrtausende, vollziehen und damit
die gegenwärtige Erdepoche zum Abschluß bringen wird. Dieseetwas düstere Ansicht vertritt der Direktor des Schönbrunner
Zoologischen Gartens, Dr. Antonius, der zu ihr auf Grund
eingehender Beobachtungen auf seinem Forschungsgebiet , der
Pferdekunde, gekommen ist.

Dr. Antonius weist vor allem darauf hin, daß die ver¬
schiedenen Pferdearten dem unvermeidlichen Untergang ge¬weiht seien. Nicht infolge der Einflüsse der Kultur und Zivi¬lisation, die bei uns den edlen Einhufer immer mehr ver¬
drängen. Auch die verschiedenen Wildpferderassen sterben zu¬sehends aus. So ist beispielsweise das einzige echte euro¬

päische Wildpferd , der mausgraue Tarpan, das noch in der
Neuzeit lebte, heute vollkommen verschwunden. Das letzte Tier
dieser Art ging 1876 ein. In geschichtlicher Zeit finden sichvon den 19 Arten neuzeitlicher Einhufer heute fünf nichtaußer dem schon erwähnten Tarpan sind es das west¬
sibirische Kulan , der marokkanische Wildesel, das Quagga unddas Burchellzebra.

Worauf ist diese eigenartige Erscheinung zurückzuführen ?Wenn auch der Mensch durch sein Vordringen in einst denWildtieren allein vorbehaltene Gebiete ihr Dasein wesentlich
erschwert, so würde dies doch noch nicht genügen, ganze Arten
einfach zu vernichten . Die Ursache dürfte vielmehr darin zu
suchen sein, daß gleich dem Einzelwesen die Rasse verschiedene
Daseinsepochen durchmacht, eine Jugend und ein Alter kenntund schließlich, wie der Wiener Biologe Kammer hehauptet ,
auch an Altersschwäche zugrunde geht. Eine ähnliche Auf¬
fassung vertritt ja Spengler in seinem „Untergang des Abend¬landes“ hinsichtlich der großen Kulturepochen , bei denen er
gleichfalls die aufsteigende Jugend, den Höhepunkt der Blüte¬

Alter untersch¬

hingelachelt , und sich abgewandt .
Der Lord aber war erpicht auf die seltene Beute.

Eine förmliche Expedition hatte er ausgerüftet und hausteun rotz, Nordsturm und grimmer Kälte in seinemkleinen Zeit in der schauerlichen Einöde droben. Miteinem norwegischen Jäger und zwei lappischen Führern
Geiterbitrsch her. e Wochen unentwegt hinter dem

Wiederholt schon hatte er, wie Karstensohn berichtetworden war, ihn zu Gesicht bekommen. Einmal, als ertodmüde von erfolglosem Streifen eine Pfeife rauchendvor seinem Zelt saß, stand plötzlich wie aus dem Boden
gewachsen keine sechzig Gänge entfernt der Gesuchte vorihm. Die Pfeife entfiel dem offenen Munde, der Jägerstarrte und starte, und auch Sturbock war wie versteinert .Dann aber löste sich der Bann. Der Brite griffhinter sich nach dem schweren Drilling . . . Dieser Bruch¬teil von Sekunden aber hatte genügt, den Hirsch spurlosverschwinden zu lasen . 65

Ein anderes Mal war es den geschickten Jagdgenossengelungen, den Listenreichen an eine Gletscherwand zudrücken. Ein Entkommen schien unmöglich . Schon hatte
der Lord die Büchse gehoben. Der Hirsch stand verhof¬send, scheinbar das Gelände messend vor dem tiefen Ab¬Und just in dem Augenblick, als Kimme und Korn
d93,„Blatt, gefunden hatten, erfolgte eine unerwartete
Flucht. ueber abstürzendes Geröll, halb rutschend, halb

Wag sie, Sitesbende Auurr umersgheidet.
Srtonten vieser wogel zu venltiew zu. Einnfastsfende gitz trifft auch für die anderen Groß,Srermen guses, g . : „##. inerr zu. Einnfällig tritt das nahende Ende wohl nur beigleichseitts zwei Rings, einzelnen Arten mu. 2gas. nach Dr. Antonius. Anucht muß

In dem Heft „Kur und Erholung im Harz undKyffhäuser“ wird das bisher vorwiegend von Touristen
besuchte vielseitige Mittelgebirge auch als Kur= und Er¬holungsgebiet beschrieben. Professor Dr. med. Rhese
zeigt in dem Aufsatz über: „Das Harzklima und dieHeilquellen des Harzes in ihrer Beziehung zur mensch¬
lichen Gesundheit“ welche Kurmittel und Heilerfolge derHarz dem Erholungsbedürftigen und dem Kranken bie¬tet. Es folgen dann kurze Ortsbeschv ibungen der be¬kannteren Heilbäder , Luftkurorte, Sommerfrischen und
Touristenplätze mit Preisen für Unterkunft und Ver¬
pflegung. Mehr als 100 Abbildungen, eine Uebersichts¬karte und ein mehrfarbiger Umschlag ergänzen den
Tektz, „Das 24 Seiten starke Heft ist zu beziehen durch
die Reisevüros und den Harzer Verkehrsverband e. V. ,Geschäftsstelle Wernigerode (Harz), Postschließfach 84.
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Die Baumblüte in Werder beginnt

kletternd, sauste der Hirsch wenige Meter am Abgrund
entlang über den Gletscher hinweg.Mit ängstlichen Blicken murmelten die beiden Lappensetwas Unverständliches vor sich hin, der Engländer zerbißeinen Fluch zwischen den Zahnen.Nach diesen unangenehmen Störungen zog Sturbockes nunmehr aber doch vor, auszuwandern, war sein hart¬näckiger Verfolger mittlerweile doch auch dahinter gs¬
kommen , daß er einem Bären gleich der Spur eines Jä¬
gers eine Strecke weit folgte, um durch eine schnelle
shitsullu un abermalige Wioergänge den Feind zu

Er kannte unterhalb des Hochsjells ein kleines , ein
sames Seitental. Mächtige Granitfindlinge und engver¬
wachsenes Gestrüpp würden einigen Schutz gegen dasUnwetter gewähren. Gewiß, dort irgendwo schlief Braun
seinen Winterschlaf, und der ist immerhin nicht so fest,daß ihn nicht eine Störung hoch brächte. Doch, pah —
er wird sich schon vorsehen!

Nach stundenlangem , scharfen Troll ist das Tal er#
reicht. Vorsichtig verhoffend und windend nähert Stur¬
bock sich der Dickung. Dickichte sind für Renntiere immeretwas Ungemütliches. Sie sind Kinder der weiten Moos¬
steppe , wo nichts ihr Sehvermögen beengt. Eine Dickung
schützt ; doch in einer Dickung wohnt Gefahr.

Vorsichtig, Schritt um Schritt , scharf und verhoffendnähert sich der Hirsch. Jetzt steht er still. Die Lauscher
spielen unablässig. Er versucht , Wind zu bekommenIrgend etwas stimmt nicht . . . . 90

trifft ein harter Schlag ihn aufs Blatt, ein weißer
Blitz fährt aus der Dickung, ein Donnerschlag übertöntdas Heulen des Sturmes. Jäh wirbelt der Alte herumund flieht mit federnden Fluchten einer Felsplatte zu.Jetzt liegt sie vor ihm; er will sie überfliehen , da schwin¬den die Kräfte, und schwer schlägt sein verendender Kör¬
per in der Tiefe auf. Steine und Eisstücke rollen nach,dann ist es still.

Mit langen Schritten eilt der glückliche Schütze ausseiner Deckung. Kopfschüttelnd folgen die lappischenFührer. Sie versuchen, ihm irgend etwas klar zu machen ,
doch er versteht ihr gebrochenes Norwegisch nicht. Nach
einigen zwanzig Schritt weigern sich die Männer, weiter
zu gehen, ja, versuchen erneut, ihn zurück zu halten. Dochdas Hirschfieber hat ihn erfaßt , hält ihn mit Dämonkral =len. Er sieht den Erdspalt und im fahlen Dämmer destrüven Morgens das stolze Wild auf seiner Sohle ver¬endet liegen.

Der Abstieg scheint leicht. Er tritt einige Schrittenäher heran — aber das Erdreich, durch Regen undnagende Wildwasser untergraben, gibt nach! Laut undgellend hallt der Schrei der Begleiter — ein Donnern undPoltern — jäh schließt das Riesengrab sich über Wildund Jäger .
Die beiden Lappen ziehen ihre Mützen zu einemVaterunser, dann binden sie aus Birkenzweigen ein

schlichtes Kreuz und treiben es in den Boden.
Langsam kehren sie nach dem Lager zurück, und

während vom nächsten Dorf Männer mit Schaufeln und
Pickeln zu erfolgloser Suche aufbrechen, unterhalten diebeiden sich flüsternd darüber , daß doch der Fremde den
Hirsch nicht hätte schließen dürfen , nachdem Stallo, derHerr des Fiells, seinen Liebling zweimal so sichtbarlich
beschützt. Nun habe Sturbock seinen Mörder nach sich
gezogen , und nie werde die Tiefe zurückgeben, was sieeinmal verschlang.

Ein Pferd wittert den Tod.
„Ein englisches Grubenpferd, das den gewiß etwas un¬

gewöhnlichen Namen Oskar führt, hat sich kürzlich durch
seinen stark ausgeprägten Instinkt berühmt gemacht. Es
stand ruhig vor seinem Wagen im Kohlenbergwerk undwartete, wahrend drei Arbeiter das Gefährt beluden. Plötzlichaber sprang das Tier ohne erkennbare Veranlassung zur
Seite, schlug einige Male aus und rannte dann im Galoppdavon. Erst in der Nähe seines Stalles , der fast ein Kilo¬meter entfernt war, beruhigte es sich wieder. In diesemAugenblicke erscholl ein ohrenbetäubender Krach. An der
Stelle, wo das Pferd soeben gestanden hatte, lösten sich Ge¬
steinsmassen von den Wänden und stürzten auf die Arbeiter
die gerade fluchend hinter dem Ausreißer hersahen. Sechs¬
unddreißig Stunden dauerte es, bis man die Verschütteten
befreit hatte. Alle drei waren tot. Man ist dort der Ansicht ,
daß der Bergwerkspony den Tod gewittert hat und daß es
stets geraten sei, solchen Warnungen der stummen, aber sein¬
nervigen Kreatur Gehör zu schenken.

Der Obstwein=Ausschank „Frisch vom Faß“ wartet schon
an We auf durstige Kehlen.In werder bei Potsdam, dem Obstgarten Berlins,beginnt jetzt die Baumblüte. Wie alljährlich werden

wieder Tausende täglich hinauspilgern, um sich an dem
zarten Bild der Blüten zu erfreuen und um gleichzeitig
den Obstwein der letzten Ernte — vielleicht auch
mal ein wenig über den Durst — au
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